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KOMMENTIERT

Gekommen,  
um zu gehen ?

Das Verlangen türkischer Migranten nach Anerkennung
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Nach dem zwischen der Türkei und 

Deutschland geschlossenen Anwerbe-

abkommen von 1961 machten sich viele 

junge Frauen und Männer auf den Weg 

nach Deutschland, um für einige Jahre 

Geld zu verdienen und anschließend wie-

der in die Heimat zurückzukehren. Im 

Gepäck hatten sie den staatlichen Auftrag, 

ihr Heimatland angemessen zu repräsen-

tieren und sich in der Fremde vorbildlich 

zu verhalten, sodass ein gutes Licht auf 

die Türken und den türkischen Staat fal-

len sollte. Dies führte zu einer teilweise 

extremen Überangepasstheit und Ängst-

lichkeit insbesondere der ersten Genera-

tion. Zu seinen Lebzeiten ging mein Vater 

etwa nie über eine rote Ampel, nahm nie 

staatliche Hilfen in Anspruch, selbst wenn 

sie ihm zugestanden hätten. Der überwie-

gende Teil der einwandernden Menschen 

kam aus ländlichen Regionen der Tür- 

kei, sie waren in guter gesundheitlicher 

Verfassung und harte Arbeit gewohnt. In 
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Deutschland angekommen, mussten die 

Einwanderer zunächst eine als sehr er-

niedrigend empfundene Eingangsunter-

suchung über sich ergehen lassen, in der 

die Menschen auf Krankheiten und Unge-

ziefer kontrolliert wurden, bevor sie „wei-

terverteilt“ wurden.

Die Unterbringung erfolgte zunächst 

in extra dafür eingerichteten Wohnhei-

men. Diese zeichneten sich durch wenig 

Wohnfläche für viele Menschen sowie 

durch gemeinschaftlich zu nutzende sani-

täre Anlagen aus. Da diese Art der Unter-

bringung kostengünstig war, war sie zu-

nächst sehr beliebt, bot sie doch die 

Möglichkeit, große Teile des Arbeitslohns 

zu sparen. Darüber hinaus war das ge-

meinschaftliche Wohnen für die allein 

eingereisten Arbeiterinnen und Arbeiter 

in den ersten Jahren eine Art Familien-

ersatz. Viele damals entstandene Freund-

schaften existieren noch heute. Jeder hatte 

Eltern, Ehepartner oder sogar Kinder in 

der Heimat zurückgelassen, immer mit 

der Idee, einige Jahre „gutes Geld“ zu ver-

dienen und dann in den Schoß der Fami-

lie zurückzukehren.

Auf Druck der Firmen, die die Gast-

arbeiter beschäftigten, wurde das zunächst 

angedachte Rotationsprinzip (Rückfüh-

rung der Gastarbeiter nach zwei Jahren 

und Anwerbung neuer Arbeitskräfte) aus-

gesetzt und der Familienzuzug gesetzlich 

ermöglicht. Zunächst zaghaft wurden Fa-

milienmitglieder nach Deutschland ge-

holt, Kinder jedoch häufig bei den Groß-

eltern in der Türkei zurückgelassen und 

oft erst kurz vor Erreichen des achtzehn-

ten Lebensjahres nach Deutschland ge-

holt. Die ersten Jahre der Migration waren 

geprägt von familiären Kontakten auf gro-

ße Distanz, Beziehungsabbrüchen, Tren-

nungsschmerz und Heimweh. Kinder, die 

in der Türkei geboren wurden, kamen 

nach Deutschland und lebten dann mit 

einem Vater zusammen, den sie überhaupt 

nicht kannten. Mein in der Türkei gebore-

ner Bruder hat unseren Vater in den ersten 

Jahren nicht als Vater anerkannt.

BINDUNGSSCHWIERIGKEITEN 
UNTER DEN GENERATIONEN

Diese (Beziehungs-)Brüche in den Bio-

graphien sorgen bis heute für große Bin-

dungsschwierigkeiten auch in der zweiten 

und dritten Generation. Dies erlebe ich ge-

genwärtig in den Beratungen in unserem 

Gesundheitszentrum. In den Berichten 

von Menschen der zweiten Generation geht  

es immer wieder um Wut und Enttäu-

schung, um Anschuldigungen gegen die 

Eltern, die ihnen gegenüber jedoch nie for-

muliert wurden, da der geforderte Respekt 

gegenüber den Eltern dies nicht zuließ 

und zulässt. Durch Tod oder auch durch 

demenzielle Erkrankungen älterer Fami-

lienmitglieder vergeht die Chance, das Er-

lebte aufzuarbeiten und zu besprechen.

Auch nach der Familienzusammen-

führung blieben die Lebensumstände ein-

fach. Die meist in kleinen Werkswohnun-

gen untergebrachten Familien teilten sich 

weiterhin sanitäre Anlagen und beheizten 

ihre Wohnungen mit Kohleöfen, und dies 

sogar noch zu Zeiten, in denen vergleich-

bare deutsche Familien längst in Wohnun-

gen mit Zentralheizung und eigenem 

Bade zimmer mit fließend warmem Was-

ser lebten. Meine Kindheit war geprägt 

von Gängen in den Keller, um eimerweise 

Kohle zu holen, einem Badetag einmal in 

der Woche (das Wasser wurde in einer gro-

ßen Kanne auf dem Ofen warm gemacht), 
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wobei ich als jüngstes Familienmitglied 

immer als Letzter ins gerade noch lauwar-

me Wasser gesetzt wurde. Die ganze Fa-

milie, inzwischen auf fünf Personen ange-

wachsen, teilte sich ein Doppelbett. Für 

Kinderzimmer war in der Zweiraumwoh-

nung kein Platz, ganz zu schweigen von 

einem Arbeitsplatz für die Erledigung der 

Hausaufgaben. Ich war bereits Teenager, 

als wir Mitte der 1990er-Jahre eine etwas 

größere Dreizimmerwohnung bezogen. 

Am Tag des Einzugs durften wir alle in ei-

genem Badewasser baden, und die größte 

Freude waren die Heizkörper in jedem 

Zimmer, die man einfach nur aufzudre-

hen brauchte, und schon wurde die Woh-

nung wohlig warm.

Im Vergleich zu ihren Klassenkame-

raden wuchsen die Kinder der ersten Gast-

arbeiter in sehr einfachen Verhältnissen 

auf. Der Besuch des Kindergartens war 

von meinen Eltern aus Unkenntnis des 

Systems gar nicht in Erwägung gezogen 

worden, und zu damaliger Zeit gab es 

diesbezüglich keine Empfehlungen der 

Stadt. So kam ich in die Schule und sprach 

praktisch kein Wort Deutsch. 

FLUCHT VOR DEM STIGMA 
„SONDERSCHULE“

Viele Kinder der ersten Generation wur-

den aufgrund mangelnder Sprachkennt-

nisse zurück in die Vorschule geschickt. 

Ängste und Unkenntnis der Eltern führ-

ten auch dazu, dass Kindergeburtstage 

nicht ge feiert wurden und die Kinder der 

Einwandererfamilien aus der Türkei meist 

nicht mit auf Klassenfahrt fuhren. Bil-

dungsbiographien wurden entscheidend 

geprägt von sprachlichen Barrieren und 

Unkenntnis des Systems auf der einen 

und Ressentiments sowie fehlender Kul-

tursensibilität auf der anderen Seite. So 

wurde ich mit einer Empfehlung für das 

Gymnasium von meinen Eltern auf der 

nahe gelegenen Hauptschule angemeldet, 

weil dort auch alle Kinder aus der Nach-

barschaft angemeldet wurden.

Überdurchschnittlich häufig wurden 

bei den Kindern der ersten und zum Teil 

auch noch der zweiten Generation Verfah-

ren auf Überprüfung von sonderpädago-

gischem Förderbedarf eröffnet, weil es 

keine brauchbaren Ansätze gab, dem 

sprachlich begründeten Lerndefizit mit 

anderen Fördermaßnahmen zu begegnen. 

Nicht selten reagierten und reagieren Fa-

milien mit Flucht auf die Beschulung an 

einer Förderschule. Die Kinder wurden 

und  werden in die Türkei zu dort leben-

den Verwandten geschickt, um das Stigma 

„Sonderschule“ zu umgehen – unter In-

kaufnahme erneuter Beziehungsbrüche 

und einer Entwurzelung mit den bereits 

erwähnten Folgen.

Unabhängigen Studien zufolge wer-

den Kinder mit einem Migrationshinter-

grund schlechter benotet und erreichen in 

der Folge schlechtere Schulabschlüsse als 

ihre deutschsprachigen Mitschüler. Auch 

bei der späteren Ausbildungs- und Ar-

beitsplatzsuche müssen Menschen mit 

Migrationshintergrund deutlich mehr Be-

werbungen schreiben, bis sie erfolgreich 

in Lohn und Brot stehen. Diese Erfahrun-

gen von Chancenungleichheit und Diskri-

minierung führen zu Frustrationen und 

Gegenwehr.

Hinzu kam die fehlende Wertschät-

zung der Eltern für schulischen Erfolg 

und die ständige Forderung von Hilfestel-

lungen zur Kompensation eigener sprach-

licher Defizite. So mussten die Kinder der 
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Migranten der ersten Generation häufig 

als Übersetzer dienen, sei es bei Arzt-

terminen, Behördengängen oder auch bei 

dem eigenen Elternsprechtag. Dies bedeu-

tete eine oft auch emotional überfordern-

de Aufgabe für die Kinder und eine Ver-

tauschung der Rollen. Kinder hatten in 

erster Linie zu funktionieren. In der zwei-

ten Generation begegnen uns, auch daraus 

resultierend, überdurchschnittlich häufig 

Suchtproblematiken, Brüche in der beruf-

lichen Biographie sowie massive Bezie-

hungsproblematiken.

ZUNEHMEND UNSELBST- 
STÄNDIGE MENSCHEN

Diese Sozialisationserfahrungen wirkten 

sich auf das Erziehungsverhalten der zwei-

ten Generation aus: Die allgemein zu be-

obachtende Tendenz zur Überbehütung 

etwa von „Helikoptereltern“ potenziert 

sich oft im Erziehungsverhalten der zwei-

ten Generation der Migranten. Die selbst 

erlebten Entbehrungen führen zu der Ein-

stellung, dass es die eigenen Kinder besser 

haben sollen. Es werden keine Kosten und 

Mühen gescheut, und Wünsche werden 

sofort erfüllt. Die Ausstattung mit Spiel-

konsolen und Smartphones bereits im 

Grundschulalter gilt als obligat und benö-

tigt keinen besonderen Anlass. Geburts-

tage werden mit hohem finanziellem Auf-

wand gefeiert. Zum Sport, in die Schule 

oder zu anderen Aktivitäten werden die 

Kinder mit dem Auto gebracht, auch wenn 

der fußläufige Weg kürzer wäre. Den Kin-

dern soll es an nichts fehlen.

Auf diese Art und Weise wird das Er-

lernen wichtiger Schlüsselkompetenzen – 

wie etwa das Aushalten eines Belohnungs-

aufschubs, also Durchhaltevermögen  –  

deutlich erschwert, wenn nicht sogar un-

möglich gemacht. Das Ergebnis sind zu-

nehmend unselbstständigere und darüber 

 hinaus egoistische Menschen, die nicht in 

der Lage sind, ihr eigenes Leben selbstver-

antwortlich zu führen. Insbesondere bei 

männlichen Jugendlichen der dritten Ge-

neration lässt sich eine Haltung erkennen, 

die diese Erziehungs- und Sozialisations-

erfahrungen widerspiegelt. Gruppen jun-

ger Türken entwickeln ihren eigenen 

 Habitus, fühlen sich ihrer Gleichaltrigen- 

gruppe verbunden, innerhalb derer sie 

sich gegen ihre übergriffigen, überbehü-

tenden Eltern und ein wenig wertschätzen-

des gesellschaftliches System formieren. 

Unfähig (oder unwillig), für das eigene 

Handeln und für die eigene Biographie 

Verantwortung zu übernehmen, und nicht 

realisierend, dass der Lebensstil, den  

die Eltern eingeführt und (teilweise auf 

Pump) finanziert haben, sich nicht durch 

„Nichtstun“ finanzieren lässt.

Das Erleben von Zugehörigkeit ist ein 

wesentliches menschliches Grundbedürf-

nis. Dieses Gefühl stellt sich jedoch nicht 

ein, wenn man aufgrund seiner Herkunft 

Nachteile erfährt. Auf diesem Nährboden 

entwickeln sich Sympathien, zum Beispiel 

für den türkischen Staatschef, der sein 

Wort immer auch an die in der Migration 

lebenden Türken richtet. Es entsteht ein 

Teufelskreis, da diese Gruppen durch ihr 

Verhalten und ihre unreflektierte Vereh-

rung des türkischen Staatschefs eher auf 

gesellschaftlichen Unmut treffen und 

 dadurch bewusst oder unbewusst zu ih- 

rer gesellschaftlichen Desintegration bei-

tragen. Der eigene Beitrag zur Desinte-

gration wird nicht ref lektiert; vielmehr 

richtet man sich in seiner Opferrolle ein  

und kann auf diese Weise die eigenen 
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 Handlungsmöglichkeiten und die eigene 

Verantwortung komplett ausblenden. Vor 

diesem Hintergrund haben auch radikale 

Gruppen, wie zum Beispiel der Islamische 

Staat (IS), ein zu leichtes Spiel beim An-

werben neuer Kämpfer.

Allerdings soll an dieser Stelle betont 

werden, dass diesen Biographien eine Viel-

zahl von Geschichten gelungener Integra-

tion gegenübersteht: Familien der zweiten 

Generation, die gesellschaftlich etabliert 

und finanziell gut situiert ihre Position 

gefunden haben, Kinder und Jugendliche, 

die immer bessere Bildungsabschlüsse er-

reichen. Es ist notwendig, den gesellschaft-

lichen Fokus wieder mehr auf die Dinge 

zu richten, die gut funktionieren.

DIE ATTRAKTIVITÄT ERDOĞANS

Das Gefühl der Ablehnung beziehungs-

weise der Nichtzugehörigkeit führt jedoch 

auch in der gut etablierten zweiten Gene-

ration immer öfter dazu, dass Ressenti-

ments gegenüber Recep Tayyip Erdoğan 

abnehmen und über einen Rückzug in die 

Türkei nachgedacht wird.

Betrachtet man nun die Geschichten 

der Migranten der ersten, zweiten und 

dritten Generation, stellt sich die Frage, 

welche Form der Unterstützung notwen-

dig und sinnvoll beziehungsweise welche 

politische und gesellschaftliche (Re-)Ak-

tion wünschenswert wäre. Fragt man die 

Migranten selbst, so kristallisiert sich der 

Wunsch heraus, ein deutliches Signal der 

Anerkennung und ein Zugeständnis der 

Zugehörigkeit vonseiten der Politik zu er-

halten, sei es als Teil einer Ansprache oder 

aber in Form klarer Handlungsansätze und 

von Stellungnahmen, etwa bei der Auf-

klärung von Taten mit rechtsradikalem 

Hintergrund wie den NSU-Morden oder 

dem jüngsten Attentat von Hanau.

Darüber hinaus könnte man der ers-

ten Generation, die ihr ganzes Leben hart 

für die deutsche Wirtschaft gearbeitet hat, 

den Lebensabend in Deutschland deut-

lich erleichtern und überdies auch Wert-

schätzung entgegenbringen, wenn es mehr 

kultursensible Angebote gäbe. Wünschens- 

wert wäre es, diese Menschen aus ihrer 

Bringschuld  – zum Beispiel das bessere 

Erlernen der deutschen Sprache – zu ent-

lassen und dafür muttersprachliche Bera-

tung anzubieten, da ältere Menschen die 

zweiterlernte Sprache im Alter oder etwa 

bedingt durch eine demenzielle Entwick-

lung wieder verlernen.

Des Weiteren wird das Erstarken rech-

ter Parteien von Migranten mit großer Sor-

ge beobachtet, spiegelt doch eine im zwei-

stelligen Bereich liegende Zustimmung 

zur Alternative für Deutschland (AfD) 

eine gesellschaftliche Haltung wider, die 

wenig Raum lässt für kulturelle Vielfalt 

und ein friedliches Miteinander. Dabei ist 

der Wunsch nach Anerkennung und Ak-

zeptanz mit allem, was wir an Kultur und 

 Religion mitbringen, sehr groß.


